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      Beautiful Monsters ist ein Mafia-Roman mit düsteren und gewalttätigen Themen, von denen einige für Leser belastend sein können. Bitte achte auf deine Trigger und lies nur das, was du verkraften kannst.

      • Missbrauch: verbal, körperlich und psychisch

      • Zwangsheirat

      • Kinderbraut

      • Trauma

      • Häusliche Gewalt

      • Vergewaltigung

      • Tätlicher Angriff

      • Gewalt

      • Blut und explizite Gewaltdarstellung

      • Verabreichen von Drogen
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      Ich schloss die Bürotür ab und schob mir die Ohrstöpsel hinein, ohne Musik abzuspielen. Ich wollte keine Musik. Ich wollte die Illusion, dass die Welt in einer Distanz blieb, die ich kontrollieren konnte.

      Es war spät. Meine Schultern schmerzten auf diese tief sitzende, mahlende Art, die von stundenlangem Schrubben von Böden rührte, die bis zum Mittag schon wieder dreckig sein würden. Aber es war eine Erleichterung – egal wie klein –, einen Job zu haben, bei dem ich nicht unter Menschen sein musste.

      Ich ging den Weg, den ich um diese Zeit immer nahm. Meine Schlüssel steckten zwischen meinen Fingern, mein Blick war starr nach vorn gerichtet. In dieser Gegend war es eigentlich sicher, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, jederzeit vorsichtig zu sein. Meine Schritte waren gleichmäßig, während ich die Straße entlangging. Es war die immer gleiche kleine Routine, Nacht für Nacht wiederholt, denn sie war mein Trost, meine Schutzzone.

      Meine Gedanken schweiften ab und wanderten genau dorthin, wo ich sie nicht haben wollte.

      Die Miete, die ich diesen Monat gerade so zusammengekratzt hatte. Die Zahlen, die einfach nicht aufgingen, egal wie oft ich sie durchrechnete. Die Voicemail vom Inkassoeintreiber, die unangetastet in meinem Posteingang lag und mit jedem Tag schwerer wog. Diese leise, ständige Warnung unter meinen Rippen – das Gefühl, dass etwas Schlimmes lauerte, dass das Glück irgendwann aufgebraucht war und dass die Stille niemals dauerhaft blieb.

      Ich versuchte, mich zurück auf die Straße zu zwingen. Das Leuchten der Lampen. Der rissige Gehweg. Das ferne Rauschen des Verkehrs.

      Aber meine Gedanken ließen mich nicht dort verweilen.

      Stattdessen dachte ich an die Angst. Daran, wie sie in meinem Körper lebte. Wie sie sich nicht ankündigte – sie nahm sich einfach, was sie wollte. Jedes Mal raubte sie mir zuerst die Stimme. Es gab immer noch Nächte, in denen ich den Mund öffnete und nichts herauskam. Kein Ton. Kein Schrei. Nur Luft.

      Stille fühlte sich sicherer an als Lärm. Das war schon immer so gewesen. Ich hatte das schon in jungen Jahren gelernt. Krach hatte mich damals nicht gerettet. Er hatte nichts aufgehalten. Und ein Teil von mir glaubte immer noch, dass er es niemals tun würde.

      Das war der Grund, warum ich die Abzweigung verpasste.

      Ich war schon auf halbem Weg die falsche Straße hinunter, bevor etwas in mir eiskalt wurde. Der Schein der Läden verschwand. Die Straßenlaternen wurden spärlicher. Backsteinmauern rückten von beiden Seiten näher, hoch und eng, und verschluckten die offene Luft, aus der ich gerade gekommen war. Der Stadtlärm verblasste zu etwas Hohlem – keine Motoren, keine Stimmen. Nur meine eigenen Schritte und das raue Geräusch meines Atems.

      Ich wurde langsamer.

      Meine Haut kribbelte, jeder Nerv spannte sich an. Das war nicht meine Route. Ich kannte hier draußen jeden Riss im Asphalt, jedes flackernde Licht, jede Ecke, in die ich mich ducken konnte, wenn es sein musste. Diese Straße war falsch. Zu beklemmend. Zu schmal. Eine Sackgasse, die im Nichts endete.

      Ich blieb stehen.

      Einen Moment lang stand ich einfach nur da, das Herz hämmerte gegen meine Rippen, und ich lauschte. Die Stille fühlte sich dick an, schwer, als würde sie darauf warten, dass etwas geschah.

      Dann hörte ich es.

      Schritte.

      Nicht meine.

      Sie kamen von hinten – langsam, ohne Eile, mehr als ein Paar. Ich drehte mich nicht sofort um. Stattdessen kniff ich die Augen fest zusammen und tat so, als könnte ich einfach aufwachen und mich in meinem Bett wiederfinden, wach nach einem besonders schlimmen Albtraum. Mein Griff um meine Schlüssel wurde fester, das Metall schnitt in meine Handfläche, als könnte mich das irgendwie mutiger machen.

      Eine Stimme schnitt durch die Dunkelheit.

      »Hey.«

      Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen, aber die Gasse endete nur wenige Meter weiter vor einer massiven Backsteinmauer, die mich unsanft stoppen würde.

      Ich drehte mich um und blickte über meine Schulter. Vier Gestalten schälten sich aus den Schatten und fächerten sich auf, während sie gingen, um die Straßenmündung hinter mir zu blockieren.

      Panik kroch mir den Rücken hinauf.

      Das war es also. Das war der Moment, den ich den ganzen Abend lang in meinem Inneren hatte vibrieren spüren.

      Ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Sie waren nicht freundlich, ihre Blicke huschten voller Bosheit über mich hinweg.

      Einer von ihnen kam näher, seine Stiefel scharrten leise auf dem Asphalt. Ein anderer schob sich hinter mich und versperrte mit einem einzigen, lässigen Schritt den Weg, aus dem ich gekommen war.

      Meine Brust zog sich hart und schnell zusammen, der Atem stockte auf halbem Weg. Ohne nachzudenken, machte ich einen Schritt zurück, dann noch einen, bis meine Ferse auf kalten Backstein traf und ich in der Falle saß, ohne Fluchtweg.

      Sie ließen sich Zeit beim Näherkommen, ihre Stimmen waren leise und beiläufig, die Worte wurden hin- und hergeworfen, als würden sie über Belanglosigkeiten diskutieren. Ihr Lachen war leise, gedämpft, und ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Ich verstand nicht jedes Wort, aber das musste ich auch nicht.

      Der Ton verriet mir alles.

      Sie hatten sich nicht verlaufen und waren auch nicht betrunken. Und ich war kein Zufall, über den sie gestolpert waren. Ich war die größte Gelegenheit, die ihnen heute in den Schoß gefallen war.

      Ich drückte mich gegen den Backstein, bis er an meinem Rückgrat schabte, rau und kalt durch meine Jacke. Meine Finger krampften sich um meine Schlüssel, das Metall schnitt in meine Haut, aber ich spürte es kaum. Mein Herz hämmerte so fest, dass mir schwindelig wurde; jeder Schlag war so laut, dass ich sicher war, sie könnten ihn hören.

      Sag was.

      Beweg dich.

      Tu irgendwas.

      Mein Mund öffnete sich.

      Nichts kam heraus.

      Einer von ihnen trat näher, langsam und bedächtig, als hätte er alle Zeit der Welt. Sein Blick glitt über mich hinweg, von meinem Gesicht hinunter zu meinen Schuhen, und entblößte mich, ohne mich jemals zu berühren.

      »Hast du dich verlaufen?«, fragte er, seine Stimme glatt auf eine Art, bei der sich mir der Magen umdrehte.

      Ich versuchte zu antworten. Versuchte zu schreien.

      Aber alles, was herauskam, war ein dünner, gebrochener Hauch.

      Es geschah automatisch. In der Sekunde, in der die Angst zuschlug, versagte meine Stimme. Es war, als wäre in meinem Inneren ein Schalter umgelegt worden. Mein Herz hämmerte so fest, dass es in meinen Ohren dröhnte, jeder Schlag war zittrig. Welches Geräusch ich auch zu machen versuchte, es starb in meiner Kehle.

      Ich schüttelte den Kopf. Machte einen Schritt zur Seite, um Abstand zwischen uns zu halten.

      Ich kam nicht weit.

      Eine Hand schloss sich um mein Handgelenk. Schnell. Sicher. Die Finger gruben sich ein, als wüssten sie bereits, wie fest sie zupacken konnten, bevor ich zerbrach. Ein leiser Laut entwich mir – eher Luft als eine Stimme. Es hielt sie nicht auf.

      Eine andere Hand glitt an meine Hüfte. Finger verfingen sich im Stoff meines Hemdes, zerrten daran und prüften, wie leicht er nachgeben würde. Jemand lachte, so nah, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spürte.

      »Ganz entspannt«, sagte einer von ihnen gelangweilt. »Wir werden vorsichtig sein.«

      Die Gasse schien zu kippen. Mein Sichtfeld verengte sich, die Ränder wurden dunkel. Mein Körper erinnerte sich, noch bevor mein Gehirn es begriff – enge Räume, Hände, die nicht fragten, Stille, die wie ein Deckel herabknallte.

      Starre.

      Jeder Nerv feuerte gleichzeitig. Meine Muskeln verkrampften und gaben nach, nutzlos und unkoordiniert. Ich presste die Luft heraus und versuchte, daraus ein Wort zu machen, einen Schrei, irgendetwas.

      Was herauskam, war dünn. Zerbrechlich.

      Es machte sie nicht einmal langsamer.

      Ich schlug nach der nächsten Gestalt, meine Nägel kratzten durch den Stoff auf der Haut. Dann trat ich zu, wild und ohne Gleichgewicht. Mein Fuß traf etwas Solides, aber es spielte keine Rolle. Es verschaffte mir keinen Raum.

      Hände waren an mir. Zu viele. Ich hieb mit der Hand durch die Luft und versuchte, meine Schlüssel gegen irgendein Körperteil zu schleudern. Aber ich war furchtbar darin, mich zu verteidigen.

      Jemand packte mich an den Haaren und riss meinen Kopf zurück. Schmerz durchzuckte meinen Schädel, hell und blendend. Für eine Sekunde durchbrach er die Angst.

      Dann schaltete mein Körper ab.

      Kein Schreien. Kein Kämpfen. Einfach nur… weg.

      Meine Arme erstarrten. Meine Beine versagten. Mein Atem stockte in meiner Brust, als hätte er vergessen, wie man zu Ende atmet.

      Der Schalter wurde umgelegt.

      Derselbe, den ich jahrelang zu zerstören versucht hatte.

      Ich wusste, dass Erstarren den Tod bedeutete. Ich wusste, wozu Reglosigkeit einlud. Ich wusste, wie viel Schaden Stille anrichten konnte.

      Meinem Körper war das egal.

      Nichts bewegte sich. Nichts antwortete. Alles driftete in weite Ferne, als würde ich mir selbst von außerhalb meiner eigenen Haut dabei zusehen.

      So hatte ich früher einmal überlebt.

      Und so würde ich auch jetzt überleben.
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      In dem Jahr, in dem ich zwölf wurde, passierten drei Dinge.

      Nicht die Art von Dingen, die man mit Kuchen und Kerzen feiert. Keine lächelnden Fotos. Keine ordentlichen kleinen Erinnerungen, die in Sammelalben eingeklebt wurden.

      Es war die Art von Jahr, die einen Jungen in der Mitte spaltet und ihn selbst herausfinden lässt, welche Hälfte überlebt.

      Lamb.

      Alessio.

      Meine Mutter.

      Davor dachte ich immer, meine Kindheit bestünde aus gewöhnlichen Dingen – Sonnenlicht, das über die Weinberge sickerte, meine Mutter, die in der Küche summte, während sie kochte, Atlas, der uns beibrachte, wie man einen Schlag landet, ohne sich die Knöchel zu zertrümmern.

      Aber Trauer schreibt alles um.

      Sie brennt die weichen Kanten der Erinnerung weg, bis nur noch die Wunden bleiben.

      Lamb war die Erste.

      Sie war jünger als wir. Zu weich für die Welt, in die wir hineingeboren wurden. Sie lachte leicht, vertraute zu bereitwillig.

      Meine Mutter nannte sie das Geschenk, weil man ihr nach meiner Geburt gesagt hatte, dass es keine weiteren Kinder geben würde. Lambada war das Wunder gewesen, das die Ärzte eines Besseren belehrte.

      Sie war das Licht, während der Rest von uns bereits lernte, in den Schatten zu leben.

      Dann wurde sie von Neves Vater überfahren.

      Ein Unfall, sagten sie.

      Falscher Ort. Falsche Zeit.

      Aber so etwas wie den falschen Zeitpunkt gibt es nicht, wenn das Schicksal beschließt, dass es Blut will.

      Ihr Tod hüllte unser Haus in Leere.

      Atlas hörte auf zu lächeln.

      Ich fing an, Dinge zu zerstören.

      Mein Vater ertrug die Stille nicht, die Lamb hinterlassen hatte. Er ertrug den Anblick seiner Söhne nicht, die in ihrer eigenen Trauer vergraben waren. Also tat er das, was Männer wie er immer tun, wenn sie mit etwas konfrontiert werden, das sie nicht reparieren können.

      Er versuchte, den Verlust zu ersetzen.

      Da brachte er Alessio in unsere Familie.

      Der süße, leichtsinnige Alessio.

      Er kam wie ein plötzlicher Sturm aus Lärm und Leben. Laut, wo wir verstummt waren. Neugierig, wo wir uns in uns selbst zurückgezogen hatten. Er stürzte sich mit einem offenen Herzen in unsere Familie, das nie daran zu zweifeln schien, ob es aufgefangen werden würde.

      Und eine Zeit lang … funktionierte es.

      Der Schmerz ließ nach. Das Haus atmete wieder.

      Alessio hatte eine Gabe dafür. Sich mitten in zerbrochene Dinge zu begeben und sie davon zu überzeugen, dass sie noch immer zusammenhalten konnten.

      Gott, ich wünschte, ich hätte ihn aufgehalten.

      Meine Mutter war das Zweite, das mir dieses Jahr nahm.

      Lambs Tod zerbrach etwas in ihr, das nie wieder heilte.

      Die Leute sagen gern, sie sei an einem gebrochenen Herzen gestorben.

      Ich glaube, sie war es einfach leid zu überleben.

      Und als sie ging, verschwand das letzte sanfte Etwas in unserem Haus mit ihr.

      Atlas wurde hart.

      Ich lernte, Wut wie eine Rüstung zu tragen.

      Und Alessio – Gott – Alessio versuchte mehr denn je, uns zusammenzuhalten.

      Dann warf das Schicksal Neve in unser Leben.

      Atlas war geschickt worden, um sie zu töten.

      Jeder kennt diese Geschichte.

      Aber als er sie ansah, sah er kein Zielobjekt.

      Er sah etwas Kleines, Verwundetes und beharrlich Lebendiges.

      Später verstand ich, was es war.

      Er sah Lamb.

      Derselbe zerbrechliche Mut. Dieselbe Art, die Welt so anzusehen, als könnte sie einen verletzen … und sie trotzdem zu lieben.

      Hätte Atlas sie getötet, wäre all das nicht passiert.

      Oder vielleicht doch.

      Das ist der Fluch, den die Trauer hinterlässt – man fängt an, mit der Vergangenheit zu feilschen, als wäre sie ein Vertrag, den man umschreiben kann.

      Wäre Lamb nicht gestorben, wäre Alessio vielleicht nie mit uns in die Dunkelheit hineingezogen worden.

      Wäre meine Mutter nicht zerbrochen, wären wir vielleicht eine Familie geblieben, anstatt ein Rudel wütender Wölfe zu werden.

      Wäre Neve nicht zwischen Atlas und dem Schicksal getreten …

      Vielleicht wäre Alessio noch am Leben.

      Oder vielleicht hätte das Schicksal ihn ohnehin geholt.

      Und wäre Neve nicht da gewesen, um Atlas nach Alessios Tod zusammenzuhalten … hätte ich vielleicht beide Brüder verloren statt nur einen.

      Man kann es unmöglich wissen.

      Der Zorn in mir ist ein lebendiges Wesen. Er sitzt hinter meinen Rippen, atmet langsam und schwer. Er schnürt mir die Kehle zu, jedes Mal, wenn ich mich daran erinnere, wie mein Handy in jener Nacht aufleuchtete.

      Vibrierend.

      Beharrlich.

      Ignoriert.

      Ich stehe im Badezimmer und starre mein Spiegelbild an.

      Der Mann, der zurücksieht, kommt mir nicht vertraut vor. Seine Augen sind rot. Leer. Zu alt für das Gesicht, das er trägt.

      Die Locken, die die Leute immer mochten, fallen um mein Gesicht wie eine Erinnerung an jemanden, der ich einmal war.

      Da ist ein Rasiermesser in meiner Hand.

      Einen Moment lang weiß ich nicht einmal, was ich damit tun werde.

      Trauer bewirkt so etwas. Sie stößt einen an Abgründe, von denen man nicht wusste, dass sie existieren.

      Dann drücke ich die Klinge gegen meine Kopfhaut.

      Haare gleiten in das Waschbecken. Dicke Locken fallen ab wie Stücke der Vergangenheit, die ich nicht mehr verdient habe, mit mir zu tragen.

      Ich mache weiter.

      Immer wieder.

      Immer wieder.

      Bis das Waschbecken voll ist und mein Kopf unter meinen Fingern kahl ist.

      Kalt.

      Wund.

      Ich hebe den Blick zum Spiegel.

      Der Fremde, der nun zurückstarrt, wirkt härter.

      Schärfer.

      Reduziert auf etwas Einfacheres.

      Denn Weichheit hatte Lamb das Leben gekostet.

      Weichheit hatte meine Mutter zerbrochen.

      Weichheit hatte Alessio sterben lassen, während ich mein Handy ignorierte.

      Ich wische mir über das Gesicht und halte meinem eigenen Blick stand.

      Der einzige Weg, Alessio zu ehren, besteht nicht darin, ihm in die Dunkelheit zu folgen.

      Es bedeutet zu leben.

      Ihn in mir weiterzutragen.

      Ihn in den Entscheidungen, die ich treffe, in Erinnerung zu behalten.

      sicherzustellen, dass sein Leben nicht nur ein weiteres Opfer war, das die Welt verschlang und vergaß.

      Drei Dinge haben mich geformt.

      Drei Brüche, die so tief in meinen Knochen sitzen, dass sie niemals sauber heilen werden.

      Und jeder Schritt, den ich von hier aus gehe – jede Entscheidung, jeder Fehler, jeder Tropfen vergossenes Blut – wird ihre Last tragen.

      Ob das Schicksal es gutheißt … oder nicht.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Ich gehe durch den hinteren Korridor des Clubs. Ein Leibwächter nickt, als ich vorbeigehe. Ich erwidere die Geste.

      Worte sind nicht nötig.

      Blut hat eine Art, einen zu kennzeichnen, selbst wenn es niemand sehen kann.

      Alessio war anders gewesen als Atlas und ich.

      Dasselbe Blut.

      Andere Verdrahtung.

      Atlas und ich lernten früh, was man mit Gewalt kaufen konnte – Angst, Gehorsam, Schweigen.

      Alessio lernte etwas anderes.

      Dass Zuhören einen Mann schneller demontieren konnte als ein Kieferbruch.

      Dass Geduld ein Hebel war.

      Dass Ruhe eine Waffe sein konnte.

      Früher dachte ich, das machte ihn weich.

      Ich lag falsch.

      Er merkte sich Namen.

      Nicht nur Gesichter – Muster.

      Er bemerkte, wenn jemand anfing, mehr zu trinken als zu schlafen. Wenn ein Witz nicht mehr zündete. Wenn ein Mann kurz vor dem Zusammenbruch stand.

      Er ragte nicht über den Leuten auf. Er saß neben ihnen.

      Er drohte nicht. Er gab den Menschen das Gefühl, gesehen zu werden.

      »Man muss Dinge nicht immer zerbrechen, um sie zu kontrollieren.«

      Ich lachte, als er das sagte.

      Ich sagte ihm, Macht müsse laut sein. Blutig. Offensichtlich. Wenn man Kontrolle wollte, nahm man sie sich und hinterließ die Spuren der Bestie.

      Er lächelte nur. Diese sanfte Geduld. Als wüsste er bereits, wie ich die Lektion lernen würde.

      Jetzt ist er weg. Und alles um mich herum beweist, dass er recht hatte.

      Ich trete hinaus in die kalte Nachtluft.

      Motoren laufen im Leerlauf auf der Straße. Stimmen dringen von vorbeiziehenden Gruppen herüber.

      Aber nichts davon übertönt das Geräusch in meinem Kopf.

      Mein vibrierendes Handy.

      Unerbittlich.

      Zu spät.

      Alessio hat mich in jener Nacht zweimal angerufen.

      Atlas rief immer und immer wieder an.

      Ich ging nicht ran.

      Ich steckte in einem Mädchen, an dessen Namen ich mich heute nicht einmal mehr erinnern kann.

      Fünf Minuten Ablenkung.

      Fünf Minuten, in denen ich Betäubung statt Blut wählte.

      Während ich das tat, wurden meine Brüder niedergeschossen.

      Alessio starb.

      Atlas wäre fast gestorben.

      Es gibt keine Version dieser Nacht, in der ich unschuldig bin.

      Ich war nicht erreichbar.

      Diese Wahrheit ist unumstößlich.

      Vielleicht, wenn ich nicht so egoistisch gewesen wäre.

      Vielleicht, wenn ich abgenommen hätte.

      Vielleicht, wenn ich eine einzige Sache anders gemacht hätte.

      Die Vielleichts hören niemals auf.

      Sie mahlen durch meinen Kopf, bis sie sich lauter anfühlen als meine eigenen Gedanken.

      Was wäre wenn.

      Wenn doch nur.

      Was wäre wenn.

      Wenn doch nur.

      Und nichts davon ändert irgendetwas.

      Ich stehe immer noch dort, wo ich vor Monaten stand.

      Über dem Grab meines Bruders.

      Ich sehe zu, wie Erde auf den Sarg trifft.

      Wissend, dass ich ihn niemals zurückbekommen werde.

      Ich habe mir nach der Beerdigung den Kopf rasiert.

      Ich stand vor dem Spiegel, als könnte Strafe als Buße gelten.

      Als könnte ich, wenn ich nur genug abstreife, die Schuld mit ausscharren.

      Es hat nicht funktioniert.

      Die Haare wuchsen nach.

      Die Schuld blieb.

      Also fing ich an, mich langsam selbst zu demontieren.

      Ich holte mein Motorrad aus dem Lager und fuhr wie ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hat. Kein Helm. Kurven, die zu schnell genommen wurden.

      Ich hörte auf, so zu tun, als würde ich in Sitzungssäle gehören.

      Leder ersetzte Anzüge.

      Aufgeschlagene Knöchel ersetzten Manschettenknöpfe.

      Ich suchte Streit und blieb länger in Kämpfen als nötig.

      Lange genug, damit der Schmerz mir nach Hause folgte.

      Die Leute nannten es Trauer.

      Aber Trauer allein höhlt einen nicht so aus.

      Atlas war derjenige, der es beendete.

      Nicht mit Trost.

      Nicht mit Worten.

      Er schob die Schlüssel für den Club über den Tisch und gab mir etwas Schwereres als Mitgefühl.

      »Du brauchst einen Ort, an dem du stehen kannst.«

      Sein Körper war noch immer steif von den Kugeln, die er abbekommen hatte.

      Seine Augen leer.

      Da wurde mir klar, dass ich nicht der Einzige war, der in jener Nacht einen Bruder verloren hatte.

      Also blieb ich.

      Ich nahm den Club und ließ mich ganz von ihm verschlingen.

      Nacht für Nacht.

      Denn Aufhören ist keine Option.

      Atlas gab mir den Club, um mich am Atmen zu halten.

      Alessio hätte ihn mir gegeben, weil er an mich glaubte.

      Das ist der Unterschied.

      Alles Gute an diesem Ort trägt seinen Geist.

      Wenn ich die Security anweise, Frauen zu ihren Autos zu begleiten – das ist Alessio.

      Wenn ich einen Streit beende, bevor er blutig wird – das ist er.

      Wenn ich einen Mann mit einer Warnung gehen lasse, statt mit einem zertrümmerten Kiefer – das ist die Stimme meines Bruders in meinem Kopf, die immer noch versucht, die Welt weniger grausam zu machen.

      Er ist überall.

      In den Regeln.

      In der Gnade.

      In den Teilen dieses Ortes, die immer noch vorgeben, menschlich zu sein.

      Er sollte hier sein.

      Er sollte derjenige hinter dem Schreibtisch sein, der das Sagen hat und diesen Ort in etwas Besseres verwandelt als in eine Wolfshöhle.

      Stattdessen halte ich die Schlüssel dort, wo mein Bruder hätte stehen sollen.

      Ich trage Atlas’ Vertrauen.

      Und unter all dem sitzt die Wahrheit, die ihre Hand niemals von meiner Kehle löst.

      Als Alessio mich brauchte – war ich nicht da.

      Also halte ich nicht an. Ich werde nicht langsamer.

      Ich lasse die Lichter brennen. Die Türen offen. Das Monster gefüttert.

      Denn in dem Moment, in dem ich stillstehe … findet mich die Schuld.
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      Eine Hand schlang sich um meinen Kiefer, Finger gruben sich ein und zwangen mein Gesicht nach oben. Mein Nacken spannte sich gegen den Griff an, als er meinen Kopf in den Nacken legte und die Kontrolle über den Winkel meiner Kehle übernahm. Sein Atem traf mich – sauer, faulig, dick vor Verwesung. Sein Daumen bohrte sich in das Gelenk meines Kiefers, bis ein Schmerz aufflammte, scharf und hässlich, eine kleine, grausame Erinnerung daran, wie gefangen ich war.

      »Sieh mich an.«

      Ich tat es nicht.

      Ich konnte es nicht.

      Tränen brannten sich los und glitten über meine Wangen, stumm und heiß. Ich ließ meinen Blick an ihm vorbeigleiten, an ihnen allen vorbei, und fixierte das Nichts – Backstein, Schatten, leere Luft. Irgendwohin, nur nicht hierhin.

      Meine Finger schlossen sich um meine Schlüssel, als könnte dieser kleine Trotz mich auf magische Weise aus dieser dunklen Gasse voller Finsternis und Gefahr befreien.

      Dann veränderte sich etwas.

      Nicht in mir.

      Hinter ihnen.

      Eine neue Gestalt glitt aus der Dunkelheit an der Mündung der Gasse.

      Groß. Breit. Unpassend für diesen Moment. Sie bewegte sich nicht wie die Angst oder der Hunger oder das Chaos um mich herum. Sie war massiv. Beständig. Real auf eine Weise, die meine Gedanken stocken ließ.

      Für einen Herzschlag fragte ich mich, ob mein Verstand sie erfunden hatte. Der Schock tat so etwas. Er weichte Kanten auf. Er log.

      Aber die Luft veränderte sich.

      Sogar sie spürten es.

      Und plötzlich war ich nicht mehr die Einzige, die den Atem anhielt.

      Die Luft wandelte sich. Der Druck fiel ab. Der Raum ordnete sich neu. Jeder Mann, der mich berührte, spürte es sofort. Ihre Griffe lockerten sich. Ihre Körper spannten sich an. Zum ersten Mal, seit sie aus dem Dunkeln getreten waren, zögerten sie.

      Mein Verstand verabschiedete sich von der Vernunft.

      Die Gestalt, die aus den Schatten kam, fühlte sich falsch an – zu groß, zu ruhig, zu sicher ihrer selbst, um in diesen Albtraum zu gehören. Sie bewegte sich nicht wie Angst oder Panik. Sie bewegte sich wie Hunger. Wie etwas, das nur auf einen Grund gewartet hatte, in die Dunkelheit zu treten.

      Es sah unwirklich aus. Als hätte mein Gehirn die Gestalt aus einer anderen Welt ausgeschnitten und hier abgesetzt, weil diese hier zu weit gegangen war.

      Er sprach nicht.

      Er handelte.

      Eine der Hände an mir verschwand, als ihr Besitzer mit brutaler Gewalt nach hinten gerissen wurde. Die Bewegung war so heftig, dass sie unmöglich wirkte, wie ein Körper, der sich in die falsche Richtung bog. Es gab ein hartes, knackendes Geräusch – und dann lag er am Boden. Er kroch nicht und kämpfte nicht. Er war einfach erledigt.

      Ein anderer Mann drehte sich um und schrie etwas, das ich nicht mitbekam.

      Blut traf die Wand neben mir. Dickflüssig. Heiß. So nah, dass ich zusammenzuckte, obwohl mein Körper kaum noch funktionierte.

      Die Gasse explodierte – Stiefel scharrten, Körper krachten zusammen, Panik riss endlich los – aber der Mann, der sich durch sie hindurchschnitt, wurde nicht langsamer. Er bewegte sich mit kalter Entschlossenheit, jeder Schlag präzise, jeder Schritt sicher. Als wäre das hier kein Chaos.

      Sondern als wäre er hier zu Hause.

      Und zum ersten Mal, seit ich falsch abgebogen war, lockerte sich etwas in meiner Brust gerade so weit, dass ein einziger, schrecklicher, wunderschöner Gedanke durch die Angst aufstieg – sie hatten nicht mehr die Kontrolle.

      Meine Beine gaben nach.

      Ohne Vorwarnung. Ich hatte keine Chance, mich abzufangen. In einer Sekunde stand ich noch aufrecht, erstarrt vor Terror, und in der nächsten schlug ich so hart auf dem Boden auf, dass mir der Atem aus den Lungen getrieben wurde. Schmerz erschütterte meine Knochen, als ich mich zusammenkauerte und meine Arme fest um meine Rippen schlang, als könnte ich verhindern, dass ich auseinanderbrach. Kopf runter. Kinn eingezogen. Klein. Versteckt.

      Ich sah trotzdem zu. Ich wusste nicht, warum ich nicht wegsehen konnte; ich beobachtete das Ganze, als fände es hinter dickem Glas statt – fern, unwirklich, aber scharf genug, um wehzutun.

      Der Fremde bewegte sich durch sie hindurch, als gehörte er dorthin.

      Es gab kein Zögern. Keine verschwendete Bewegung. Ein Ellbogen krachte gegen einen Kiefer. Ein Knie rammte in einen Magen und faltete einen Mann in der Mitte zusammen. Eine Faust landete auf einem Jochbein mit einem dumpfen, endgültigen Geräusch. Er nutzte seine Größe und Reichweite mit tödlicher Präzision; jede Bewegung war bereits entschieden, bevor die letzte endete.

      Das war keine Wut.

      Es war eine Säuberung.

      Er kämpfte nicht. Er löschte sie aus.

      Ein Schrei riss durch die Gasse – hoch und verängstigt – und starb mitten im Atemzug. Ein weiterer folgte, kürzer, hässlicher, ebenso schnell abgeschnitten. Dann war nur noch das Geräusch von Körpern übrig, die auf dem Boden aufschlugen, einer nach dem anderen, schwer und endgültig.

      Stille senkte sich herab.

      Dick und plötzlich. Als hätte die Welt nach dem Luftanhalten gerade erst ausgeatmet.

      Mein eigener Atem klang darin zu laut, rau und ungleichmäßig. Ich versuchte, damit aufzuhören. Versuchte, in den Schatten zu schrumpfen.

      Aber mein Körper gehorchte nicht.

      Er stand über den Trümmern, nachdem der letzte Mann zu Boden gegangen war.

      Still. Massiv. Sein Atem stockte nie. Blut klebte an seinen Händen bis zu den Handgelenken. Sein Hemd war durchnässt und klebte an seiner Brust wie eine zweite Haut. Er wirkte unberührt von dem, was er gerade getan hatte. Ruhig auf eine Weise, die nicht zu dieser Art von Gewalt passte.

      Mein Verstand suchte nach Ausreden. Schock. Ein Bruch mit der Realität. Irgendein verdrehter Traum, den mein Gehirn erbaut hatte, um zu überleben.

      Nichts davon passte.

      Dann wandte er sich mir zu.

      Ich wich heftig zurück, meine Wirbelsäule knallte gegen den Backstein, der Atem riss aus meiner Kehle.

      Er hielt sofort inne.

      »Es ist okay. Dir passiert nichts. Sie werden dir nicht mehr wehtun.«

      Seine Stimme war nicht sanft – aber sie war fest, und sie durchschnitt die Panik, die in meiner Brust krallte.

      Ich versuchte zu antworten, aber es kam nichts. Meine Kehle war wie zugeschnürt.

      Er kam nicht näher. Er ging ein paar Meter entfernt in die Hocke, niedrig und kontrolliert; er ließ mir Raum, als wüsste er genau, dass ich Distanz brauchte.

      »Atme«, sagte er. »Es ist okay. Es ist vorbei.«

      Ich versuchte es.

      Meine Lungen zogen flache, brüchige Atemzüge ein, die brannten, statt zu helfen. Die Luft schabte herein und heraus, als hätte mein Körper vergessen, wie man es richtig macht.

      Er beobachtete mich einen Moment lang. Dann griff er langsam und vorsichtig in seine Tasche. Jede Bewegung war bedacht, als wollte er mich nicht erschrecken.

      Er holte etwas Dünnes und Durchscheinendes hervor. Es fing das Licht der Straßenlaterne ein, zerbrechlich und fremdartig.

      »Das wird dich beruhigen.«

      Natürlich wurde die Nacht jetzt surreal.

      Er hielt es mir hin, die Hand offen, geduldig.

      »Nimm es.«

      Ich starrte auf das Blut an seinen Knöcheln. Auf die Körper hinter ihm. Auf die Gasse, die sich bog und verzerrte, als hätte sich die Realität noch nicht ganz wieder eingerenkt.

      Wenn das hier nicht real war, konnte es mir nicht wehtun.

      Ich öffnete den Mund.

      Er legte mir den Streifen auf die Zunge. Er löste sich sofort auf.

      Hitze breitete sich in mir aus, schnell und eindringlich, wie eine Flamme, die in meiner Brust entzündet worden war. Die Ränder der Welt wurden weich. Der Lärm in meinem Kopf verblasste – die Angst floss ab und hinterließ nur Stille.

      Meine Schultern sanken herab. Mein Körper gab auf.

      Etwas entwich meinem Mund. Ein Laut. Vielleicht ein Name. Vielleicht gar nichts.

      Mein Kopf sank schwer nach vorn. Die Gasse verschwamm.

      Starke Hände fingen mich auf, bevor ich fallen konnte. Fest. Sicher. Als hätte er genau das erwartet.

      Das Letzte, was ich spürte, war die seltsame Erleichterung, mich nicht mehr selbst halten zu müssen.

      Dann holte mich die Dunkelheit.
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      In dem Moment, als ich sie in der Gasse hinter meinem Club sah, brannte bei mir eine Sicherung durch.

      Vier Männer hatten sie in die Enge getrieben, ihre Rücken zum Eingang der Gasse gewandt, ihre Körper versperrten das wenige Licht, das so weit nach hinten drang. Sie war gegen die Ziegelwand gepresst, nackte Haut schrammte über Stein, während sie sich zusammenkauerte und versuchte, sich kleiner zu machen, zu verschwinden. Sie zitterte so heftig, dass ich es aus sechs Metern Entfernung sehen konnte.

      Einer von ihnen lachte. Langsam. Zufrieden.

      Er schob zwei Finger unter ihr Kinn und zwang ihr Gesicht nach oben, damit sie sie ansehen musste. Damit sie ihr ins Gesicht sehen mussten. Sie zuckte zusammen, versuchte sich wegzudrehen, während der nackte Terror aus ihren Augen sprach.

      Er rammte ihren Kopf gegen die Wand.

      Das Geräusch von Knochen auf Backstein zerriss die Luft.

      Wut raste durch mich hindurch, heiß, rein und hell – die Sorte Wut, die alles andere auslöschte. Trauer, Schuld, die endlose Leere in meiner Brust – all das verbrannte und hinterließ nur noch ein einziges Bedürfnis.

      Zu zerstören.

      Das hier war meine Stadt.

      Das hier waren meine Mauern.

      Und niemand blutete so in meinem Schatten und kam lebend davon.

      Der erste Mann drehte sich um, als mein Schuh über den Beton scharrte. Er öffnete den Mund, um die anderen zu warnen.

      Er brachte keinen Ton heraus.

      Ich rammte meine Faust direkt in seine Kehle. Knorpel gab unter meinen Knöcheln nach. Seine Augen quollen hervor, als ihm die Luft wegblieb. Ich stieß ihn zurück und ließ ihn gegen die Wand prallen, wo er zu Boden rutschte und nach Luft rang.

      Der Zweite griff nach einem Messer. Panik machte ihn unachtsam. Ich fing sein Handgelenk mitten in der Bewegung ab, verdrehte es, bis der Knochen knackte, und stieß ihm die Klinge in den Bauch. Einmal war nicht genug. Ich rammte sie erneut hinein, weiter oben. Blut überströmte seine Hände, während er taumelte und versuchte, seine Eingeweide zusammenzuhalten.

      Der Dritte stürmte mit einem Metallrohr auf mich zu. Ich wich dem Schlag aus und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. Etwas gab nach. Sein Schrei klang feucht und gebrochen. Ich riss ihm das Rohr aus dem Griff und drosch es ihm ins Gesicht. Zähne flogen über den Beton. Er sackte zusammen und zuckte in seinem eigenen Blut.

      Der Vierte hatte sie an den Haaren gepackt und zerrte sie tiefer in die Dunkelheit. Sie krallte ihre Finger in ihn, zu schockiert, um auch nur zu schreien.

      Ich traf ihn wie ein Güterzug.

      Wir gingen hart zu Boden. Sein Gesicht klatschte auf das Pflaster, die Nase platzte beim Aufprall. Ich rollte ihn herum und drückte ihn zu Boden, mein Knie presste auf seinen Brustkorb, während er um sich schlug, glitschig von Blut und Terror.

      »Geh—« begann er.

      Ich rammte seinen Kopf auf den Asphalt.

      Einmal.

      Zweimal.

      Noch einmal.

      Etwas in seinem Schädel gab nach. Sein Körper zuckte auf und wurde dann schlaff.

      Ich blieb dort, schwer atmend, und wartete. Ich achtete auf ein Zucken. Einen Atemzug. Irgendetwas, das mir signalisierte, dass ich es beenden sollte.

      Nichts. Er rührte sich nicht einmal.

      In der Gasse wurde es totenstill, die Luft war dick und schwer vom Geruch nach Blut und Gewalt. Irgendwo in der Dunkelheit tropfte Wasser. Mein Puls donnerte laut in meinen Ohren.

      Ich richtete mich auf. Langsam. Meine Hände waren rot, überzogen mit Blut. Mein Hemd klebte an mir, durchtränkt von Schweiß und Blut, warm und klebrig auf meiner Haut. Blut verschmierte die Wände, sammelte sich in Pfützen auf dem Boden, befleckte meine Schuhe. Es war ein einziges Chaos. Übertrieben, vielleicht. Aber notwendig.

      Ich drehte mich um. Die Frau hockte in der hintersten Ecke der Gasse, als wollte sie in ihr verschwinden. Ihre Knie waren eng an die Brust gezogen. Ihre Arme hielt sie schützend über den Kopf, bereit für den nächsten Schlag. Ihr ganzer Körper bebte, ein heftiges Zittern, als würden ihre Knochen unter der Haut klappern.

      Sie sah zu mir auf, dann huschte ihr Blick zu den Leichen, die in der Gasse verstreut lagen. Sie kniff die Augen fest zu, als könnte das die Bilder löschen. Ihr Mund öffnete sich, doch es kam kein Ton heraus. Nur ein Atemzug, der in ihrer Kehle stockte und flatterte.

      Sie sah erneut hin. Zu der nächsten Leiche. Zurück zu mir. In diesem Moment begriff sie, was ich getan hatte.

      Ihr Zittern wurde schlimmer, artete in Panik aus. Der Schock überkam sie rasch und riss das Entsetzen mit sich. Sie gab ein gebrochenes Geräusch von sich, etwas Ersticktes und Kleines, als würde sie einen Schrei hinunterwürgen, bevor er sich den Weg nach draußen bahnen konnte.

      Ich machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich sofort zurück, presste sich noch fester gegen die Ziegel, zog die Schultern hoch, während ihr die nackte Angst ins Gesicht geschrieben stand.

      Ich blieb stehen. Ich musste sie hier wegholen – aber nicht so. Nicht, wenn ich nur eine weitere Sache war, vor der sie sich fürchten musste.

      Ich hielt meine Stimme leise und ruhig, während ich versuchte, sie zu beruhigen.

      Nichts. Ihr Blick war starr, als würde sie durch mich hindurchsehen statt mich an. Der Schock hatte sie völlig isoliert, sie war in sich selbst gefangen. Ich ging ein paar Meter von ihr entfernt in die Hocke, vorsichtig, um sie nicht zu bedrängen.

      Ich versuchte, ihr zu sagen, dass alles gut sei, dass sie in Sicherheit sei.

      Ihr Brustkorb bebte. Kurze, abgehackte Atemzüge. Ihre Zähne klapperten so laut, dass man es hören konnte. Dieser Ort hatte sich bereits in sie eingebrannt – jedes Geräusch, jeder Geruch, das Eisen in der Luft, die Körper zu ihren Füßen. Wenn ich sie so zurückließe, würde sie das nie wieder loslassen.

      Ihre Kleidung hing zerrissen und schief an ihrem Körper. Auf ihrer Wange klaffte ein frischer Schnitt, das Blut trocknete bereits dunkel auf ihrer Haut. Ihr Kinn zitterte unkontrolliert. Das Trauma hielt ihre Muskeln so unter Spannung, dass sie wirkte, als wäre sie nur noch einen Atemzug vom Wahnsinn entfernt.

      Langsam griff ich in meine Tasche und tastete nach dem Schmelzstreifen. Ich hatte ihn für Panikattacken dabei – hauptsächlich für meine eigenen. Er linderte die Symptome, wenn mir die Decke auf den Kopf fiel. Beruhigte das Nervensystem. Erstickte die Angst, bevor sie mich in ein rasendes Wrack verwandelte. Er vernebelte auch die Erinnerungen. Ich schätze, das war der eigentliche Zweck.

      Ich kannte diese Frau nicht. Eigentlich hätte ich diese Entscheidung nicht für sie treffen dürfen. Aber sie stand kurz vor dem Abgrund, und diese Gasse war getränkt von Blut und Qual. Wenn ich jetzt wegging, könnte das, was sie heute Nacht gesehen hatte, sie in ihrem eigenen Kopf gefangen halten – eine endlose Leere, hohl und verloren. Und ich wollte verdammt noch mal nicht, dass diese Schuld auf meinem Gewissen lastete.

      Ich holte den Streifen so hervor, dass sie ihn sehen konnte, langsam und bedächtig, damit er nicht wie eine Waffe wirkte.

      »Das wird dich beruhigen«, sagte ich. »Nimm ihn.«

      Ihre Augen fokussierten nicht. Sie hörte mich nicht. Sie ertrank förmlich.

      Ich hielt den Streifen näher hin.

      Schließlich traf ihr Blick meinen. Groß. Wild. Verängstigt. Und darunter – flehend. Sie brauchte etwas Festes. Einen Anker. Eine Pause. Irgendwas, damit die Nacht aufhörte, ihr die Luft abzuschnüren.

      Ihre Lippen öffneten sich einen Spaltbreit. Ich legte den Streifen auf ihre Zunge. Er schmolz augenblicklich.

      Ihre Schultern sackten nach unten, als die Spannung von ihr abfiel. Ihr Atem wurde gleichmäßiger, ruhiger. Die Panik löste sich in sichtbaren Wellen von ihrem Körper. Es wirkte schneller, als es eigentlich sollte. Auch stärker. Sie schwankte, obwohl sie noch saß.

      Ihr Kopf kippte nach vorn.

      Ich fing sie auf, bevor sie umkippen konnte. Ein gelalltes Geräusch entrann ihrem Mund, ein bedeutungsloser Laut. Das Medikament wirkte bereits. Vielleicht heftiger, als ich beabsichtigt hatte.

      Ich hob sie hoch, bevor sie weiter wegdämmern konnte, und nahm sie auf den Arm. Sie wog fast nichts. Ihre Wange presste sich gegen meine Schulter, warm und feucht von Tränen, ihr Körper lag schlaff an meinem, als hätte sie schließlich keine Kraft mehr, sich noch irgendwie zusammenzuhalten.

      Ich suchte die Gasse noch einmal ab. Keine Handtasche. Kein Handy in Sicht. Nur Blut, Ziegel und die Männer, die sie zugrunde gerichtet hätten, wenn ich nur eine Sekunde später gekommen wäre.

      Ich trug sie hinaus und stieg über die zugerichteten Körper hinweg, ohne langsamer zu werden. Keiner von ihnen regte sich.

      Mein Wagen stand in der Nähe. Ich legte sie behutsam auf den Rücksitz und bettete sie so, dass sie bequem lag und nichts eingeklemmt oder verdreht war. Bevor ich einstieg, wischte ich mir die Hände an einem Handtuch ab und rieb das dunkle Rot in den Stoff, bis meine Haut weitgehend sauber war. Ihr Atem blieb sanft und gleichmäßig. Weggetreten, aber noch da.

      Ein Problem gelöst. Ein anderes gerade erst geschaffen.

      Der Motor sprang an, ein leises Brummen füllte die Stille. Ich fuhr vom Parkplatz und bog auf die Straße ab, die weg vom Club führte, weg von der Gasse, hin zu meiner Villa.

      Meine Brust zog sich zusammen. Das Lenkrad knarrte unter meinem Griff.

      Ich hätte den Streifen nicht benutzen dürfen. Das wusste ich. Mein Verstand sagte mir, dass ich eine Grenze überschritten hatte. Aber sie dort zu lassen, war keine Option gewesen. Und die Polizei zu rufen, kam nie infrage.

      Ich warf einen Blick in den Rückspiegel.

      Sie dämmerte zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit hin und her, ihre Wimpern ruhten auf ihren Wangen, ihr Gesicht war entspannt vor Erschöpfung. Verletzlich.

      Ich redete mir ein, dass ihr etwas weitaus Schlimmeres erspart geblieben war als das, was ich getan hatte. Dass ich den wirklichen Schaden gestoppt hatte, bevor er Wurzeln schlagen konnte. Eigentlich hätte das den Druck in meiner Brust lindern sollen, aber das tat es nicht.

      Das Tor glitt auf und ich fuhr in die Garage; der Motor verstummte in einer bleiernen Stille. Ich hob sie wieder hoch, ihr Gewicht hing schwer in meinen Armen, und trug sie hinein. Sie regte sich kaum. Nur eine schwache Regung, ein Atemhauch an meinem Hals, sonst nichts.

      Ich brachte sie in das Gästezimmer und legte sie auf das Bett. Sie wehrte sich nicht. Sie zuckte nicht einmal. Ich zog die Decke über sie und schaltete das Licht aus.

      Ihr Atem wurde tiefer, langsam und gleichmäßig.

      Ich blieb einen Moment dort, saß am Rand des Zimmers, die Ellbogen auf den Knien aufgestützt. Noch immer klebte Blut an meiner Kleidung. Meine Hände rochen nach Eisen, egal, wie sehr ich versuchte, den Geruch zu ignorieren.

      Diese Nacht hätte eigentlich sauber enden sollen – Papierkram, Schweigen, ein früher Feierabend, an dem ich allein nach Hause gegangen wäre und meinen Kummer in einer Flasche Tequila ertränkt hätte. Stattdessen hielt ich Wache bei einer Fremden und ließ sie die Wirkung eines Medikaments verschlafen, das ich ihr ohne jedes Recht verabreicht hatte. Das schlechte Gewissen schlich sich scharf und unwillkommen ein.

      Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Marcello?

      Ich schob den Gedanken beiseite. Es war jetzt sowieso zu spät. Das Einzige, was zählte, war, dass sie lebendig, unversehrt und außer Gefahr aufwachte.

      Ich trat zurück und schloss die Tür. Das Schloss klickte – leise, endgültig. Ich lehnte die Stirn gegen das Holz und schloss die Augen. Ich musste noch einen Anruf tätigen. Eine Crew losschicken. Ein Chaos in dieser Gasse beseitigen lassen.
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      Ich erwachte im Nichts.

      Nicht in der sanften Trübung des Schlafes oder dem tiefen Grau des frühen Morgens. Nichts. Massive, endlose Dunkelheit. Ich blinzelte und wartete darauf, dass der Raum wieder scharf wurde, dass die Decke oder das Fenster oder auch nur der vage Umriss meiner eigenen Hände erschien.

      Nichts passierte.

      Ich blinzelte erneut. Heftiger. Meine Augen brannten, aber die Finsternis rührte sich nicht. Sie wurde nicht dünner. Sie bekam keine Risse. Sie blieb einfach da, schwer und absolut.

      Ein kalter Druck schob sich durch meine Brust, als ich den Kopf hob. Die Dunkelheit hob sich mit mir. Ich drehte mich dorthin, wo das Fenster hätte sein sollen, dorthin, wo der Morgen immer in mein Zimmer sickerte – aber da war kein Leuchten. Kein Umriss. Kein Hinweis darauf, dass die Welt da draußen noch existierte.

      Panik kroch mir in die Kehle.

      Ich versuchte, langsam zu atmen. Es gelang mir nicht – zu schnell, zu flach. Mein Herz begann zu rasen, jeder Schlag lauter als der letzte.

      Das war nicht die Nacht.

      Das war kein geschlossener Raum.

      Das war … nichts.

      Ich blinzelte, bis meine Augen schmerzten, verzweifelt auf der Suche nach dem kleinsten Lichtflackern. Da war keines. Einfach nur Schwarz. Endlos und unerbittlich.

      Dann überkam mich die Angst. Nicht auf einmal. Sie schlich sich ein, dünn und scharf, und explodierte dann in mir wie Eis in meinen Venen.

      Meine Hände schossen vor, tastend. Ich fand das Laken, die Kante der Matratze, das grobe Gewebe der Decke. Mein eigenes Bein. Fest. Real.

      Aber es half nicht.

      Ohne Sehkraft fühlte sich der Raum falsch an. Größer. Kleiner. Näher. Weiter weg. Ich konnte es nicht sagen. Die Welt hatte ihre Form verloren, und ich war in ihr gefangen.

      Ich zwang mich zum Aufsitzen, mein Atem kam in stoßweisen Zügen.

      Die Dunkelheit blieb.

      Unbewegt.

      

      Ich rieb mir die Augen. Fest. Einmal. Zweimal. Ich presste meine Handflächen darauf, bis der Druck in winzige Funken hinter meinen Lidern zerplatzte – aber noch immer kein Licht. Kein Schatten. Nur dasselbe endlose Schwarz.

      Meine Hände begannen zu zittern.

      Ich versuchte es erneut. Wischen. Reiben. Drücken, als könnte ich mir das Augenlicht wieder herbeischeuern. Es funktionierte nicht. Die Dunkelheit lag nicht auf meiner Haut.

      Sie war in mir.

      Mein Herz hämmerte in meinen Ohren. Mein Atem wurde flach und schnell, als würden meine Lungen vergessen, wie sie ihre Arbeit zu tun hatten. Panik legte sich um meine Brust und zog sich fest, sodass jeder Atemzug zum Kampf wurde.

      Erinnerungen flammten auf – Sonnenlicht, Farben, die Art, wie der Morgen sich in einen Raum zu ergießen pflegte. Ich griff nach ihnen und spürte, wie sie mir entglitten, wie sie bereits zu etwas verblassten, dem ich nicht trauen konnte.

      Meine Kehle schnürte sich zu. Ich versuchte zu rufen.

      Kein Laut kam über meine Lippen.

      Alte Instinkte drückten meine Stimme in die Stille hinab, so wie sie es immer getan hatten, wenn die

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
    

  
OEBPS/toc.xhtml

  
    Inhalt


    
      		
        Titelseite
      


      		
        Impressum
      


      		
        Inhalt
      


      		
        Inhaltliche Warnungen
      


      		
        1. Samira
      


      		
        2. Marcello
      


      		
        3. Samira
      


      		
        4. Marcello
      


      		
        5. Samira
      


      		
        6. Marcello
      


      		
        7. Samira
      


      		
        8. Samira
      


      		
        9. Marcello
      


      		
        10. Samira
      


      		
        11. Samira
      


      		
        12. Marcello
      


      		
        13. Tone
      


      		
        14. Samira
      


      		
        15. Samira
      


      		
        16. Marcello
      


      		
        17. Marcello
      


      		
        18. Samira
      


      		
        19. Marcello
      


      		
        20. Samira
      


      		
        21. Marcello
      


      		
        22. Samira
      


      		
        23. Marcello
      


      		
        24. Samira
      


      		
        25. Marcello
      


      		
        26. Samira
      


      		
        27. Marcello
      


      		
        28. Samira
      


      		
        29. Marcello
      


      		
        30. Marcello
      


      		
        31. Samira
      


      		
        32. Marcello
      


      		
        33. Samira
      


      		
        34. Marcello
      


      		
        35. Samira
      


      		
        36. Marcello
      


      		
        37. Samira
      


      		
        38. Samira
      


      		
        39. Samira
      


      		
        40. Marcello
      


      		
        41. Marcello
      


      		
        42. Marcello
      


      		
        43. Samira
      


      		
        44. Marcello
      


      		
        45. Marcello
      


      		
        46. Samira
      


      		
        47. Marcello
      


      		
        48. Epilog - Marcello
      


      		
        49. Epilog - Samira
      


      		
        Ebenfalls von Iris T Cannon
      


    


  
  
    
      		Titelseite


      		Impressum


      		Inhalt


      		Beginning


    


  


